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		Über dieses Buch

		
		
		»Sturmschatten«

				Esta Blumberg ist siebzehn Jahre alt, als sie an das Kunstgymnasium nach Bergrode wechselt. In Bergrode bemerken Estas Mitbewohnerinnen schnell, dass Esta ein ungewöhnliches Verhältnis zum Wetter hat. Sie verliebt sich in Janis, dessen Familie seit Jahrhunderten ein Geheimnis hütet. Als in Bergrode ein Mann auftaucht, der Esta in panische Angst versetzt, gerät sie in den Fokus deutscher und europäischer Behörden. Plötzlich entwickelt sie Fähigkeiten, die ihr Angst machen. Und auch die Männer, die im Sturmschatten reisen, kommen Esta gefährlich nah …
				All-Age-Fantasy ohne Dämonen und Werwölfe – mit einer beeindruckenden Heldin, die das Wetter beeinflussen kann: Ein Geheimtipp für alle Fans von Kai Meyer.
»Sturmglut«

				Ein heißer Sommer hält nicht nur Deutschland im Griff, auch Spanien kämpft mit Hitze und Trockenheit.
				Als in einem Nationalpark ein Waldbrand ausbricht, der aufgrund einer stürmischen Wetterlage außer Kontrolle gerät, schickt Keller Esta und sein Team nach Spanien. 
				Vor Ort trifft Esta auf Vincent Stein, der den Kampf gegen den Windclan mit erheblichen finanziellen Mitteln unterstützt. Stein verfügt über wichtige Informationen zu Estas Vater, doch er scheint nicht der ehrenwerte Geschäftsmann zu sein, für den Keller ihn hält.
				Auf der Suche nach ihren familiären Wurzeln beginnt Esta, sich auf ein gefährliches Spiel mit Stein einzulassen - allein. Schon bald wird ihr schmerzlich bewusst, dass sie ohne Johanna, Janis und seine Familie nicht so stark ist, wie sie glaubt.
				Als sie Paul als einzigen ins Vertrauen zieht, überschlagen sich die Ereignisse und gleiten Esta schließlich immer stärker aus der Hand ...
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Sturmschatten
[home]
Prolog

Geliebte Mutter, 
geliebter Vater,
 
die, die im Sturmschatten reisen, sind gekommen.
 Sie haben mich gefunden.
 Es müssen viele sein, denn ich spüre ihre Kälte durch jede Ritze des Hauses. 
Wenn ich nicht freiwillig vor sie trete, werden sie unser Anwesen zerstören. Das kann ich nicht zulassen – der kleine Frithjof braucht doch im Winter ein Dach über dem Kopf. 
Bitte verzeiht mir, dass ich deshalb nicht länger auf Eure Rückkehr warten kann. 
Meine Liebe wird Euch begleiten. Gebt Frithjof einen Kuss von mir.
 
Ich trete jetzt vor die Tür, mit erhobenem Haupt!
 
Für immer …
Eure Ingrid
[home]
Kapitel 1
… zweihundertachtundzwanzig Jahre später

Wollen Sie jetzt mitfahren oder nicht?« Der Taxifahrer vor dem Bergroder Bahnhof beugte sich zur Beifahrerseite hinüber, doch die Frau reagierte nicht auf seine Frage. Sie stand vor der offenen Beifahrertür und blickte zurück zum Bahnhof. Sie trug eine Jeans und ein hellblaues Poloshirt, war sportlich-schlank und schätzungsweise Ende vierzig.
Da sie immer noch nicht zu ihm in das Taxi stieg, öffnete er die Fahrertür und schwang sich aus dem Wagen. Über das Autodach hinweg bemerkte er sofort, dass er sich verschätzt hatte. Sie war älter, bestimmt Anfang sechzig. Ihr kurzes silbergraues Haar bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Haut. Bewegungslos stand sie an der geöffneten Autotür und nahm ihn gar nicht wahr.
Neugierig folgte er ihrem konzentrierten Blick. Fünf Meter entfernt sprach ein junger Mann ziemlich laut in sein Handy. Sein Tanktop gab den Blick auf ein Tattoo auf dem linken Oberarm frei. Die Frau beobachtete ihn mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck und konnte ganz offensichtlich ihre Augen nicht von ihm lösen.
Der Taxifahrer klopfte auf das Autodach. »Der ist harmlos – sieht nur ein bisschen verwegen aus.«
»Was?« Endlich schien sie ihn zu hören.
»Der tut niemandem was, der gehört zum Hurrikan!«
»Zum Hurrikan?«
»Ja, das ist eine Kneipe hier im Ort. Also wollen Sie nun mit oder nicht?«
»Oh, Entschuldigung.« Jetzt drehte sie sich endlich zu ihm um. »Ja, wir wollen zum Brigitte-Keil-Kunstgymnasium … wir müssen noch warten … meine Enkeltochter … ach, da kommt sie ja.«
Sie wirkte ein wenig verwirrt, doch er dachte nicht weiter darüber nach, denn jetzt beanspruchte das blonde Mädchen seine volle Aufmerksamkeit. Sie hielt eine dünne Mappe in den Händen und steuerte auf sein Taxi zu. Dienstbeflissen öffnete er ihr die Tür. So entging ihm, dass der junge Mann mit dem Handy plötzlich verstummte und völlig gebannt dem Mädchen hinterherblickte.
Die beiden Frauen machten es sich auf der Rückbank seines Taxis bequem.
»Ist alles in Ordnung, Oma?«, fragte das Mädchen, während sie sich anschnallte. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«
Der Taxifahrer startete den Wagen und versuchte, über das Motorengeräusch hinweg die Antwort nicht zu verpassen.
»Nein, nein, Esta, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur … ein wenig aufgeregt, wegen deines Aufnahmegespräches.« Die grauhaarige Dame schwieg einen Moment. »Weißt du, ich hab dich ziemlich überrumpelt mit der ganzen Sache. Du kannst dir das immer noch anders überlegen.«
Der Taxifahrer betrachtete Esta im Rückspiegel. Sie will also auf das Kunstgymnasium, dachte er. Wie alt wird sie sein, sechzehn oder siebzehn? Er verließ die Stadt und bog wenige Meter hinter dem Ortsausgangsschild in die kurvenreiche Zufahrtsstraße zum Gymnasium ein.
»Wir sehen uns die Schule erst mal an«, hörte er das Mädchen sagen. »Und dann entscheiden wir uns. Vielleicht wollen die mich ja gar nicht.«
»Wir sind gleich da!« Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel und richtete seine Augen sofort wieder auf die Straße. Esta hatte ihn im Spiegel direkt angesehen. Verdammt, was hatte das Mädchen für schöne Augen. Sie leuchteten so blau wie der wolkenlose Sommerhimmel.
»Na, das ging aber schnell«, sagte sie erstaunt.
Aus den Augenwinkeln heraus verfolgte er, wie sie neugierig aus dem Seitenfenster sah.
»Drei Kilometer von Bergrode, der Radweg durch den Wald ist noch kürzer.« Jetzt spielte er den Fremdenführer, vermied es aber, sie noch einmal anzusehen.
Ein Zaun umschloss das weiträumige Schulgelände. Der Taxifahrer stoppte vor der Einfahrt. Ein Pförtner fragte nach den Namen der Fahrgäste, bevor er die rot-weiße Schranke öffnete und ihm Zufahrt gewährte.
»Hochsicherheitsgefängnis.« Estas Oma klang für seine Ohren ein wenig zu ernst für einen Scherz.
»Oma – ganz ehrlich. Wenn du das alles nicht mehr willst, dann bin ich dir nicht böse.«
Er bremste etwas zu hart. »Wir sind da! Wann soll ich Sie wieder abholen?«
 
Vier Stunden später stiegen die beiden vor dem Pförtnerhäuschen wieder in sein Taxi. Das Mädchen wirkte aufgekratzt. Ganz offensichtlich war ihr Aufnahmegespräch gut verlaufen.
»Die Schule macht wirklich einen guten Eindruck, und es sind nur sechzehn Schüler pro Klasse«, hörte er ihre Oma sagen. »Aber du musst die elfte Klasse wiederholen. Und du hast das Abitur erst nach der dreizehnten Klasse. Zu Hause wärst du zwei Jahre eher fertig. Zwei Jahre, Esta! Das solltest du dir gut überlegen.«
Das Mädchen drückte ihrer Oma einen Kuss auf die Wange. »Wir haben noch die ganzen Ferien Zeit, um uns zu entscheiden. Wir werden alles genau abwägen, okay?«
Vor dem Bahnhof stieg er zusammen mit den Frauen aus dem Wagen, und während die beiden auf das Bahnhofsgebäude zuliefen, blickte sich Estas Oma mehrfach suchend um. Ob sie immer noch nach dem tätowierten jungen Mann Ausschau hielt?
Der war längst verschwunden, das ungute Gefühl der grauhaarigen Dame anscheinend nicht.
[home]
Kapitel 2

Die Nacht vor dem Beginn des neuen Schuljahres verbrachte Esta ganz allein in ihrer neuen Unterkunft. Die gesamten Ferien über schien hier niemand gelüftet zu haben, und die Augustsonne hatte die Wohnung unangenehm aufgeheizt.
Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie die Fenster in allen drei Zimmern und im Wohnzimmer weit geöffnet. Die Zimmer waren zwar unterschiedlich groß, aber jeweils mit einem Bett, einem großen Kleiderschrank, einem Schreibtisch mit Stuhl und einem hohen Standregal vollkommen identisch eingerichtet. Mit ein paar Zeichnungen an der Wand und ein bisschen Deko konnte man es sich hier durchaus gemütlich machen. Sie hatte kurz darüber nachgedacht, das kleinste Zimmer sofort mit ihren Sachen zu belegen. Das Licht dort war wunderschön, und so wie sie den Stand der Sonne einschätzte, war es ideal zum Zeichnen. Aber sie wollte der Entscheidung ihrer beiden Mitbewohnerinnen nicht vorgreifen.
Jetzt lag sie mit dem Bettzeug des kleinsten Zimmers auf der großen Couch im Wohnzimmer und konnte vor lauter Aufregung nicht einschlafen.
Ab und zu erreichte sie durch die weit geöffnete Balkontür ein angenehmer Luftzug, der das Flüstern des Waldes mit sich trug. Der Wald reichte fast bis an den Zaun, der das Schulgelände direkt hinter dem Haus begrenzte, und seine Geräusche drangen durch die sternenklare Nacht. Esta mochte es nicht, wenn ihr Bäume und Berge den Blick verstellten, und rund um Bergrode gab es beides reichlich. Sie vermisste schon jetzt die sanft hügelige Landschaft rund um Seltow, den See und die endlosen Felder. Selbst die Luft roch anders als in ihrem Heimatdorf, wo rund um das Haus die unterschiedlichsten Blumen ihren harmonisch-vertrauten Duft verströmten. Doch der Geruch des Waldes, der zum Fenster hereinwehte, war nicht unangenehm, und während Esta zwei Vögeln lauschte, die leidenschaftlich miteinander sangen, schmeckte sie ihn fast auf der Zunge – würzig und intensiv. Erst spät fiel sie in einen festen, traumlosen Schlaf.
Am nächsten Morgen frühstückte Esta ein paar Kekse. Auf der Suche nach einem Glas stellte sie erstaunt fest, dass die zum Wohnbereich hin offene Küche komplett mit Geschirr ausgestattet war. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung war das Badezimmer allerdings geradezu winzig. Nie im Leben würden hier sämtliche Kosmetikutensilien für drei Mädchen Platz finden.
Nach dem Duschen warf sie einen unentschlossenen Blick in ihre Koffer. Heute würde es drückend heiß werden, das wusste sie auch ohne Wetter-App. Ihre Gedanken wanderten nach Seltow, wo ihre Oma den ersten Morgen ganz allein am Frühstückstisch verbrachte. Sie seufzte leise und zog die Shorts aus dem Koffer und eine weiße ärmellose Sommerbluse. Sie schloss gerade die Balkontür, als jemand versuchte, die Eingangstür der Wohnung aufzuschließen.
»Hier ist ja schon offen.« Die Stimme im Treppenhaus klang gereizt. Ein großer Rucksack flog durch die Tür, dann folgte ein Mädchen mit wilden langen Locken und einem dunklen Motorradhelm in der Hand.
Esta musterte das Mädchen erstaunt, dann lächelte sie freundlich und lief ihr entgegen.
»Hallo, ich bin Esta!«
»Antonia! Wie früh am Morgen bist du denn schon angereist? Ich dachte, ich bin die Erste.«
»Ich bin schon seit gestern Abend hier.«
»Ach so!« Antonia verstaute den Helm auf der Hutablage der Garderobe im Eingangsbereich. Zielsicher warf sie den Zimmerschlüssel auf den Tisch und beförderte ihre schwarze Lederjacke an Esta vorbei auf die Couch.
»Dann hast du dir sicher schon ein Zimmer ausgesucht?!« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
»Ich dachte, ich warte bis alle da sind, und wir teilen die Zimmer gemeinsam auf.«
Antonia musterte sie misstrauisch. »Willst du mich verarschen? Wer zuerst kommt, kriegt das beste Zimmer. Was glaubst du, warum ich so früh hier bin?« Sie durchschritt den Wohnbereich und warf einen kurzen Blick in jeden Raum. Dann kam sie zurück, griff nach dem Rucksack und betrachtete Esta mit einem abschätzenden Blick. Sie verharrte kurz, ließ den Rucksack sinken und warf sich geräuschvoll auf die Couch.
»Also gut, dann warten wir mal ab, wer die Dritte im Bunde ist.« Antonia zupfte ihr schwarzes Shirt glatt und streckte die Beine aus, die in verwaschenen Jeans steckten. Esta wusste immer noch nicht so recht, was sie von Antonia halten sollte.
Vom Treppenhaus drangen Geräusche zu ihnen herein.
»Unsere Nachbarn ziehen ein.« Antonia sprang auf und lief zur Tür.
»Anne aus der Parallelklasse«, erklärte sie, als sie zurückkam. »Schauspielkurs.«
»Sind unter uns auch noch Wohneinheiten?«, fragte Esta.
»Nee, da ist das Büro der Krankenschwester. Die ist aber nur tagsüber da. Dann sind da noch das Hausmeisterbüro und Lagerräume für die Reinigungsfirma.«
Esta nickte. »Ist das dein ganzes Gepäck?« Sie deutete auf den Rucksack.
Antonia schüttelte den Kopf. »Mit dem Motorrad hab ich nicht alles mitbekommen. Mein Vater bringt heute Abend den Rest – E-Piano, Gitarre, Musikanlage … Wir wohnen nur eine Autostunde von hier.« Mittlerweile klang sie etwas versöhnlicher.
Wieder hörten sie Schritte und Stimmen im Treppenhaus. Ein Mann im Handwerkeroverall schob zwei riesige Koffer durch ihre Wohnungstür und hievte mit einem leisen Ächzen einen großen Rucksack von der Schulter.
»Danke, Herr Krüger!« Ein großgewachsenes schlankes Mädchen schob mühsam das Gepäck weiter in die Wohnung hinein.
»Oh nein«, stöhnte Antonia. »Senderella! Sag nicht, du wohnst hier?«
»Sieht ganz so aus, Toni, ich kann mir auch was Besseres vorstellen.« Sie zögerte einen Moment, dann hüpfte sie auf Esta zu.
»Hi – ich bin Sandy!« Ihr kurzer frecher Haarschnitt unterstrich ihre mädchenhaften Gesichtszüge.
»Hallo, ich bin Esta.«
»Du bist neu hier, oder?« Sandy musterte sie neugierig.
»Ja, ich bin im Kunstkurs.«
Toni erhob sich von der Couch. »Du zeichnest? Davon haben wir hier nicht viele. Ich bin im Musikkurs, und Senderella tanzt.«
Sandy rollte ihre dunklen Augen. »Lass den Senderella-Quatsch, das nervt!« Sie sah sich um, und ihr Blick blieb an Tonis Rucksack hängen. »Habt ihr die Zimmer noch gar nicht aufgeteilt?«
Toni schüttelte den Kopf. »Esta wollte warten, bis wir komplett sind. Ich wusste gleich, dass das ’ne schlechte Idee ist.«
Sandy lief von Zimmer zu Zimmer. »Also ich finde das sehr ehrenhaft.«
»Eine Heilige und eine Durchgeknallte.« Toni schnaubte. »Ich geh fragen, ob ich tauschen kann.«
»Also ich finde, wir sollten es erst mal zusammen versuchen«, bemerkte Esta. Eine Heilige war sie ganz sicher nicht, aber sie besaß ein gewisses Talent dafür, Konflikte zu schlichten, und die beiden weckten den Wunsch in ihr, diese Fähigkeit umgehend unter Beweis zu stellen. Sie deutete hinter sich. »Das ist das größte Zimmer. Ich schlage vor, das bekommt Sandy. Das Zimmer ist groß genug zum Tanzen.« Ihr Blick wanderte zu Toni. »Das Eckzimmer ist am weitesten von den anderen beiden Zimmern entfernt, und das Badezimmer liegt dazwischen. Hier kannst du abends noch Musik machen, ohne uns zu stören.«
»Ich störe niemanden«, behauptete Toni. »Ich habe Kopfhörer zu meinem Klavier. Aber okay – das Eckzimmer hatte ich mir sowieso schon ausgesucht. Das ist cooler geschnitten als die anderen.«
Esta schmunzelte. Toni war leichter zufriedenzustellen, als ihr schroffes Auftreten vermuten ließ.
»Ich sag auch nicht nein, wenn ich das größte Zimmer kriege«, grinste Sandy.
Toni schnappte ihren Rucksack. »Klingt alles logisch.« Sie verschwand im Eckzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
»Die spinnt doch!« Sandy tippte sich gegen die Stirn. »Aber was soll’s! Ich pack noch schnell meine Sachen aus. Um zehn Uhr müssen wir in der Aula sein.«
Esta half ihr, die großen Koffer ins Zimmer zu schieben. Dann stand sie allein mit ihrem Gepäck im Wohnzimmer und blickte auf die geschlossenen Türen. Toni und Sandy besaßen beide viel Temperament. Das konnte spannend werden … Plötzlich spürte sie Lust auf ihr neues Leben. Warum nicht mal ein bisschen Chaos und Aufregung? Sie griff nach ihrem Koffer, da flog Sandys Tür auf.
»Kannst du mir helfen?« Sandys Stimme klang flehend. »Mein zweiter Koffer geht nicht auf.«
Esta folgte Sandy in ihr Zimmer und versuchte, vorsichtig den Zipper des Reißverschlusses zu bewegen.
»Toni und ich in einer Wohnung, das geht niemals gut«, erklärte Sandy. »Mein Klavier hat Kopfhörer. Als ob mich ihr Klavier stören würde. Aber sie hört Metal und so ein Zeugs.«
»Das passt zu ihr.« Esta lachte. »Der Reißverschluss hängt wirklich total fest.«
Sandy stöhnte. »In dem Koffer sind die Sachen, die ich anziehen will.« Sie rutschte unruhig neben Esta hin und her. »Mein Freund hat vor den Sommerferien mit mir Schluss gemacht – weil ich fremdgeknutscht habe«, fügte sie leiser hinzu. »Ich wollte das heute wieder geradebiegen.«
»Verstehe.« Esta blickte auf, und Sandy schnappte nach Luft.
»Trägst du Kontaktlinsen?«
»Wer? Ich? Kontaktlinsen? Nein.«
»Das ist doch niemals deine echte Augenfarbe.« Sie beugte sich vor und betrachtete Estas Augen. »Deine Augen sehen türkis aus.«
»Kann sein, kommt ganz auf das Licht und meine Stimmung an.«
»Du machst Witze. So was hab ich ja noch nie gehört.«
Esta zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Reißverschluss zu. »Na also.« Lächelnd klappte sie den Koffer auf. »Alles wird gut. Hier sind deine Sachen.«
Ein Stunde später stiegen sie zu dritt in einem dichten Strom aus Schülern die breite Treppe zur vollbesetzten Aula hinauf. Erst als die Direktorin die Bühne betrat, ebbte der Lärm langsam ab. Esta versuchte sich zu entspannen. Sie mochte Menschenansammlungen dieser Größe nicht besonders, und die stickige Luft im Saal verstärkte das beklemmende Gefühl in ihrer Brust. In direkter Kombination mit der anwachsenden Aufregung, die den Start in ihr neues Leben begleitete, blieb ihr fast die Luft weg. Warum machte niemand die großen Fenster auf? Erst jetzt bemerkte sie den atemberaubenden Ausblick. Von hier oben konnte sie fast das gesamte Tal überblicken. Die Häuser und Straßen von Bergrode wirkten wie eine Spielzeuglandschaft, und auf der anderen Seite des Tals erhoben sich die dunkel bewaldeten Berge. Sie atmete tief durch, kramte nach einem Bleistift, schlug ihren Block auf und fing an zu zeichnen.
 
Als sie am Nachmittag in die Wohnung kam, saß Toni im Wohnzimmer mit einem Buch auf der Couch und hatte die Füße auf den niedrigen Wohnzimmertisch gelegt.
»Na, wie ist es gelaufen?«, fragte sie und blickte auf.
»Super.« Esta bemühte sich, Tonis Füße zu ignorieren. Immerhin hatte sich Toni nicht in ihr Zimmer verzogen, sondern suchte offensichtlich den Kontakt zu ihren Mitbewohnerinnen.
»Die Ateliers sind der Wahnsinn«, fuhr Esta deshalb fort. »Die Lehrer scheinen auch ganz nett zu sein. Und die Hauptfächer habe ich ja wohl mit Sandy und dir zusammen, oder?«
Toni nickte. »Ja, wir sind nur in den Spezialisierungskursen getrennt.«
Esta stellte ihre Tasche ab und warf einen Blick in den leeren Kühlschrank. »Wie läuft das hier mit dem Essen?«
Toni klappte ihr Buch zu und zog die Füße vom Tisch. »Bis zur zehnten Klasse gibt es alle Mahlzeiten in der Mensa, drüben im Haupthaus. Ab der Elften wohnt man in diesen Wohneinheiten mit eigener Küche. Mittagessen gibt es in der Mensa, um Frühstück und Abendessen müssen wir uns jetzt selbst kümmern. Dafür haben wir keine Vierundzwanzig-Stunden-Aufsicht mehr wie die Kleinen.«
»Das hört sich gut an«, warf Esta ein und grinste.
»Ja, aber um zweiundzwanzig Uhr ist trotzdem Schluss mit lustig. Da musst du wieder auf dem Gelände sein. Dann schließen sie alle Häuser ab. Und wenn du am Wochenende hierbleibst, musst du freitags und samstags um vierundzwanzig Uhr wieder zurück sein. Erst wenn du volljährig bist, bekommst du einen Schlüssel fürs Treppenhaus.«
»Die schließen uns ein?«, fragte Esta empört. »Was ist denn, wenn es mal brennt?«
»Das sind Feuerschutzschlösser. Du kannst sie von innen öffnen, um rauszukommen. Aber du kommst von draußen nicht mehr rein, wenn die Tür abgeschlossen ist. Außerdem läuft die Nachtschicht vom Internat und am Wochenende der Wachschutz regelmäßig alles ab, und es gibt auch ein paar Überwachungskameras, die nachts angeschaltet sind. Es ist also nicht ratsam, nach zweiundzwanzig Uhr über das Gelände zu rennen.« Toni erhob sich von der Couch. »Na los, gehen wir einkaufen. Der Laden neben der Mensa macht um sechzehn Uhr zu, und ich hab keine Lust, heute noch runter in den Ort zu fahren.«
Die beiden verstauten gerade ihren Einkauf im Kühlschrank, als Sandy die Wohnung betrat. Sie wirkte aufgekratzt und warf Esta verschwörerische Blicke zu. Als Toni im Badezimmer verschwand, flüsterte sie: »Ich hab mich mit Marcus ausgesprochen. Er will es erst mal langsam angehen lassen. Aber das ist okay.«
»Marcus? Ist das dein Ex?«, fragte Esta leise, und Sandy nickte.
Er wird schon wissen, warum, dachte Esta. Sandy wirkte auf sie wie ein bunter Kolibri, der gerne von Blüte zu Blüte flatterte. Vielleicht wollte sich der arme Kerl eine zweite Enttäuschung ersparen.
»Ich geh noch joggen und esse später«, rief Toni aus dem Badezimmer. »Also, futtert nicht den ganzen Käse weg.«
»Du joggst?« Esta klang beeindruckt.
»Ja, willst du etwa mitkommen?«, gab Toni spöttisch zurück. Das klang nicht so, als würde sie viel Wert auf Gesellschaft legen.
»Nein, ich fahre lieber Fahrrad«, erklärte Esta. »Joggst du jeden Tag?«
»Kommt ganz drauf an. Ich habe früher viel mehr Sport gemacht.«
»Und was für einen Sport?« Sandy wühlte in ihrer Tasche herum.
»Angefangen habe ich mit Judo, dann hab ich zu Ju-Jutsu gewechselt. Also nimm dich vor mir in Acht, Senderella.«
»Ju-Jutsu! Cool!« Esta und Sandy wechselten einen überraschten Blick. »Gibt es hier keine Möglichkeit für dich, weiterzutrainieren?«
»Eigentlich schon.« Toni erschien in der Badezimmertür und lehnte sich an den Türrahmen. »Einer von den Hurrikan-Brüdern hat ein kleines Fitnessstudio in Bergrode. Der bietet Kurse an. Aber inzwischen ist mir die Musik wichtiger.«
»Wer sind denn die Hurrikan-Brüder?«, fragte Esta.
»Das sind drei Brüder – unten in Bergrode«, sagte Sandy. »Der Älteste hat eine Kneipe. Die heißt Hurrikan. Da ist Toni schon mit ihrer Band aufgetreten.«
»Es sind vier Brüder, nicht drei«, korrigierte Toni. »Der Jüngste ist dreizehn oder so.«
»Du spielst in einer Band?«, fragte Esta erstaunt.
Toni zog ein Gesicht, als hätte sie keine Lust darauf, das Thema weiter zu vertiefen.
»Die Band gibt es nicht mehr«, erklärte Sandy an Tonis Stelle. »Die Jungs haben im Sommer alle ihr Abi gemacht und sind weg. Du kannst sie dir also leider nicht mehr live ansehen.«
»Irrtum, Senderella.« Toni funkelte Sandy trotzig an. »Wir treten übernächstes Wochenende zum Tag der offenen Tür auf. Wir geben unser Abschiedskonzert fürs Gymnasium.«
»Ich fahr die nächsten beiden Wochenenden sowieso nicht nach Hause«, versuchte Esta zu schlichten. »Da hör ich mir euer Konzert auf alle Fälle an.«
Sandy wedelte aufgeregt mit den Händen. »Zum Tag der offenen Tür bleiben wir alle hier. Da kannst du auf gar keinen Fall nach Hause fahren. Abends ist der Begrüßungsball für die Neuen aus der Neunten. Das ist immer eine echt coole Party.« Sie kicherte. »Ach, ich weiß noch gar nicht, was ich anziehen soll.« Sie fing wieder an, in ihrer Tasche zu wühlen. »Wir müssen alle noch unterschreiben, dass wir die Schulordnung und die Hausordnung beachten. Hier, für dich.« Sie reichte Toni einen Zettel. »Und hier …« Ihr Blick blieb auf Estas Zettel hängen. »Du heißt ja gar nicht Esta. Du heißt ja Estrella.«
Esta zog ihr den Zettel aus der Hand. »Na ja, das spricht man eigentlich anders aus – Estreja.«
»Es-tre-ja«, wiederholte Toni. »Heißt das nicht Stern auf Spanisch?«
Esta nickte, und Sandy fing an zu lachen. »Du heißt Stern! Wer denkt sich denn so was aus?«
»Keine Ahnung.«
»Du hast deine Eltern nie gefragt, warum sie dir so einen romantischen Namen gegeben haben?«, fragte Sandy erstaunt.
»Ich kenne meine Eltern nicht.«
»Oh, tut mir leid …« Einen kurzen Moment lang schien Sandy zu überlegen, ob es besser war, das Thema zu wechseln. Sie entschied sich dagegen. »Aber deine Oma weiß doch bestimmt, warum dich deine Eltern Estrella genannt haben.« Sie sprach den Namen wieder falsch aus.
»Meine Oma ist nicht meine leibliche Oma. Sie kennt meine Eltern auch nicht. Ich bin ihr quasi zugelaufen.«
»Okay! Du kennst also deine Eltern nicht«, Sandy verhaspelte sich fast beim Sprechen. »Und deine Oma kennt deine Eltern auch nicht. Und du bist deiner Oma zugelaufen.« Sie zog das Wort gequält in die Länge. »Woher wusste deine Oma dann, dass du Estrella heißt?«
»Estreja«, korrigierte Esta und bemühte sich um ein freundliches Gesicht. Sie hatte diese Geschichte schon so oft erzählt. Die Leute reagierten immer verwirrt, aber so entgeistert wie Sandy hatte sie noch niemand angesehen. Sandy betrachtete sie, als wäre sie irre. Dabei hatte der irre Teil der Geschichte noch nicht mal begonnen.
Sie atmete tief durch. »Ich hatte einen Brief bei mir. Da stand drin, dass ich Estrella heiße.«
Toni räusperte sich. »Wie alt warst du damals?«, fragte sie ernst.
»So zwischen drei und vier. Die Behörden haben mein Alter auf vier Jahre festgelegt. Seitdem gilt der Tag als mein Geburtstag, an dem ich mir meine Oma ausgesucht habe.«
Sandy strich sich durch die Haare. »Das hört sich schön an, dass du dir deine Oma ausgesucht hast. Hat denn niemand versucht, rauszufinden, wo du herkommst? Ich meine – sieh dich an –, spanisch siehst du nicht gerade aus.«
Esta erhob sich. »Ach, das ist alles eine lange Geschichte. Vielleicht erzähl ich sie euch, wenn wir in einem Monat immer noch zusammen wohnen.«
Ein kräftiges Klopfen an der Wohnungstür unterbrach ihr Gespräch. Tonis Vater brachte ihr restliches Gepäck. Eine Stunde später hatte Toni ihre Musikanlage aufgebaut und das Klavier angeschlossen. »Spielst du mir was vor?«, fragte Esta. Sie saß im Schneidersitz auf Tonis Bett.
»Heute nicht mehr«, Toni schüttelte den Kopf. »Ich will doch noch joggen gehen.«
Esta warf einen prüfenden Blick aus Tonis Fenster. »Ja, kein Problem. Ein paar Stunden bleibt es noch trocken. Das Gewitter kommt erst heute Nacht.«
»Gewitter?«, rief Sandy aus dem Wohnzimmer. »Wie kommst du denn darauf? Ich sterbe vor Angst bei Gewitter!« Sie warf einen Blick auf ihre Wetter-App. »Mist, Esta hat recht.«
Toni betrachtete Esta spöttisch. »Unser Sternchen kann also Gewitter vorhersagen. Sollte ich sonst noch irgendwas über dich wissen?«
Esta wich Tonis Blick aus. »Ich glaube nicht.«
 
An diesem Abend ging Esta früh ins Bett, und sie schlief tief und fest, bis sie ein entferntes Grollen weckte. Leise öffnete sie ihre Zimmertür und schlich durch den Wohnbereich auf den Balkon.
Zu Hause in Seltow konnte sie den Gewittern entgegensehen, denn sie kamen fast immer über den See – massive dunkle Wolkenfronten, energiegeladen und mächtig. Der Wind eilte ihnen stets voraus, wirbelte das Wasser auf und trieb schwarze Wellen vor sich her. Jedes Gewitter hatte sein eigenes Tempo. Selbst für sie war es manchmal schwer vorherzusagen, wann sich die pure Energie endlich über dem kleinen Häuschen ihrer Oma entlud. Doch sie konnte warten – sie ließ das zuckende Wolkenmonster nicht mehr aus den Augen, bis es sie endlich erreichte.
Hier war es anders, aufregender. Denn eine dunkle Wand aus Bäumen verstellte ihr die Sicht. Das Gewitter lauerte hinter dem Wald.
Es spielte mit ihr.
Versteckte sich.
Duckte sich, bereit zum Absprung.
Doch sie ließ sich nicht täuschen. Sie hörte es knurren. Sie konnte es riechen. Sie war bereit.
Und dann war er da, dieser kurze magische Moment. Sie schloss die Augen und straffte sich, als es für ein paar bange Sekunden plötzlich still wurde. Kein Knacken, kein Zwitschern, kein Wispern, kein Hauch drang vom Wald zu ihr herüber. Das Wolkenmonster hatte ganz langsam und unbemerkt die schwüle Luft eingesogen. Jetzt hielt es kurz den Atem an, um Kraft zu sammeln, und stieß die Luft mit aller Kraft heraus. Der Wind fuhr ihr ins Gesicht und riss sie fast um. Er griff nach ihren Haaren und ihrem Shirt – er packte ihren ganzen Körper mit kräftigen Händen und schüttelte sie durch. Sie riss die Arme hoch und lachte ihn aus. Die Antwort kam sofort. Ein Blitz erhellte die Nacht. Sie sah, dass sich die Bäume ehrfürchtig verneigten. Der Donner krachte urgewaltig zwischen den Bergen.
Dann hörte sie ein leises, entferntes Trommeln auf dem Blätterdach des Waldes. Das Geräusch wurde lauter. Es näherte sich eilig, raste auf sie zu. Die ersten großen Tropfen klatschten vor ihr nieder.
Sie legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. Mit kalter regenfeuchter Zunge leckte der Wind über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Beine. Ihr Shirt klebte am Körper, innerhalb von Sekunden war sie komplett durchnässt.
Ein weiterer Blitz erhellte die Nacht. Die Bäume schüttelten sich im Regen. Durch den Donner hörte sie ihren Namen. Toni schrie nach ihr. Esta drehte sich nicht um. Sie spürte Tonis warme Hand auf ihrem kalten nassen Arm, ein fester, wütender Griff. Toni zerrte sie ins dunkle Zimmer. Ein Blitz erhellte ihr Gesicht. Ihre langen Locken tanzten wild um ihren Kopf, ihre Augen waren entsetzt geweitet. Sie knallte die Balkontür zu, doch das Geräusch ging im Donner unter.
»Bist du jetzt total verrückt geworden?« Toni war wütend, sie explodierte fast. »Was soll dieser Scheiß?«
Esta stand ihr tropfend gegenüber. Die blonden Haare klebten an ihren Wangen. Sie war viel zu aufgewühlt, um zu reden. Lachend schwenkte sie den Kopf und spritzte Toni eine Ladung Wasser ins Gesicht. Toni antwortete mit einem vernichtenden Blick, dann deutete sie auf die Couch. Sie rannte ins Badezimmer und warf Esta ein Handtuch zu.
Durch den trommelnden Regen hörte Esta ein Wimmern. Erst jetzt bemerkte sie, dass Sandy zusammengerollt wie ein Baby auf der Couch lag. Bei jedem Blitz stieß sie ein klägliches Geräusch aus, bei jedem Donnerschlag zuckte sie zusammen.
»Sie hat echt Panik.« Toni klang ehrlich besorgt. »Sie zittert am ganzen Körper – mach irgendwas.«
Esta ließ sich vor der Couch auf den Boden sinken. »Hey, Sandy! Was ist denn los? Wir sind doch hier und passen auf dich auf.«
Sandy schlang ihre Arme um Estas nassen Hals. »Das … soll … aufhören, es ist so … laut.« Sie schluchzte so heftig, dass Esta sie kaum verstehen konnte.
Esta hob den Arm und gab Toni ein Zeichen. »Mach Musik an!« Sie bemühte sich, das Gewitter zu übertönen. »Dreh die Anlage bis zum Anschlag auf – los, mach schnell!«
Toni stürzte in ihr Zimmer und wühlte in ihren CDs. Zielsicher zog sie eine dunkle Hülle aus dem Stapel. Sie legte die CD in den Player und rannte zurück ins Wohnzimmer.
»Achtung, Ballerina der Nacht!«, brüllte sie Sandy zu. »Jetzt zeige ich dir mal, wie man richtig tanzt.«
Thun-der, aha ha ha a a a a, Thun-der! Die Anlage schrie, der Boden bebte. Toni schob ein Bein vor, griff zur Luftgitarre, senkte den Kopf und begann, sich rhythmisch vor und zurück zu bewegen. Esta sprang auf und riss Sandy von der Couch.
»Los, wir machen mit.« Sie stellte sich neben Toni und versuchte, ihre Haltung und ihre Bewegungen nachzuahmen.
Sandy wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Esta … bei dir sieht das komisch aus.«
Als Antwort bekam sie eine Ladung Wasser ins Gesicht.
»Komm her und mach’s besser.« Toni trat einen Schritt zur Seite. Sandy zögerte.
»Was ist, Ballerina der Nacht? Ich denke, Tanzen ist dein Element.«
Nun standen sie alle drei nebeneinander. Die rechten Beine leicht vorgestellt, die Luftgitarren in der Hand. Sie schüttelten die Köpfe. Blitze tauchten das Zimmer für Sekundenbruchteile in gleißendes Licht. Heftige Windböen peitschten den Regen gegen die Scheiben. Toni begann zu hüpfen. Jetzt sprangen auch Esta und Sandy wild im Zimmer herum.
Thun-der!
Toni hörte es als Erste. Jemand schlug mit der Faust gegen ihre Tür. Sie eilte in ihr Zimmer und schaltete die Anlage aus. Esta drehte langsam den Schlüssel herum und spähte vorsichtig durch den Türspalt. Im beleuchteten Treppenhaus stand Anne. Ihre Mitbewohnerinnen drängten sich dicht hinter ihr.
»Sagt mal, habt ihr ’ne Macke? Es ist halb vier, und ihr macht ’ne Metal-Party!« Ihr entgeisterter Blick wanderte von Sandy zu Esta. Die eine sah total verheult aus, der anderen tropfte das Wasser aus den Haaren.
»Hard Rock«, verbesserte Toni über Estas Kopf hinweg.
Esta stupste Toni mit ihrem Ellbogen gegen die Rippen und lächelte Anne höflich an. »Tut uns leid. Kommt nicht noch mal vor. Versprochen!« Langsam schloss sie die Tür. Sandy und Toni standen direkt hinter ihr. Sie sahen sich an, dann fingen sie an zu lachen. Sie stürzten in Sandys Zimmer und schoben die Tür hinter sich zu. Sandy warf sich auf ihr Bett. Toni und Esta ließen sich auf den Fußboden fallen. Sie versuchten, leise zu lachen, doch das stachelte ihren Lachanfall nur noch weiter an.
Sandy presste ihr Gesicht ins Kissen. »Habt ihr gesehen, wie die uns angeguckt haben?« Ihre Stimme klang dumpf, und ihre Schultern bebten.
»Ja, als wären wir nicht ganz dicht.« Toni nickte. Esta wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Das war eine tolle Nacht, aber ich zieh mir jetzt lieber was Trockenes an.« Sie erhob sich vom Fußboden.
»Ja, das war wirklich super.« Toni stemmte sich ebenfalls nach oben und trat ans Fenster. »Wer hätte ahnen können, dass ihr zwei langweiligen Hühner bei Gewitter zu heißen Hardrockbräuten mutiert.« Sie warf einen Blick aus Sandys Fenster. »Das Gewitter hat sich übrigens verzogen.«
»Lasst ihr die Zimmertüren trotzdem offen?«, fragte Sandy. »Nur für den Fall, dass das Gewitter noch mal zurückkommt.«
»Klar, kein Problem«, erklärte Esta. »Aber mach dir keine Sorgen. Das Gewitter kommt nicht mehr zurück.«
Bald darauf hörte Esta Sandy gleichmäßig atmen. Aus Tonis Zimmer drang ein leises rhythmisches Klappern durch die Wohneinheit. Esta brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass Toni Klavier spielte. Mit Kopfhörern. Im Dunkeln.
***
Zur selben Zeit spiegelten sich im Bankenviertel in Frankfurt am Main unzählige blinkende Blaulichter auf den regennassen Straßen.
»Scheiße«, entfuhr es einem älteren Polizisten, während er aus dem Polizeiwagen stieg. »Das sieht ja aus wie in New York am 11. September, kurz bevor die Twin Towers eingestürzt sind.« Er schlug seinen Kragen nach oben. Der Wind wirbelte immer noch Unmengen von Papier aus den zerstörten Fenstern der Bürotürme.
»Du kannst doch einen Gewitterschaden nicht mit einem Terroranschlag vergleichen«, erwiderte sein junger Kollege ärgerlich.
»Hast du dich mal umgesehen?«, verteidigte sich der Ältere. »Das hat niemals ein Gewitter angerichtet. Diese Häuser sind so gebaut, dass ihnen ein starker Sturm nichts anhaben kann.«
»Was du nicht sagst«, spottete der Jüngere. »Darüber hätte man vielleicht mal das Gewitter informieren sollen.«
Der Ältere wandte sich wortlos ab. Dieses Chaos rund um ihn herum eignete sich wirklich nicht dazu, dumme Witze darüber zu reißen. Was wusste dieser junge Schnösel schon von Unwettern? Offensichtlich gar nichts, denn ansonsten würde er erkennen, dass die Schäden in diesem Viertel unmöglich ein Gewitter verursacht haben konnte. Da war etwas faul, das konnte er förmlich riechen. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte suchend in den bedrohlich nachtschwarzen Himmel, bis ihn ein verzerrter Funkspruch aus dem Polizeiwagen daran erinnerte, dass er keine Zeit hatte, sich düsteren Grübeleien hinzugeben.
***
In Bergrode strömte am nächsten Morgen die Luft frisch und klar durch das Balkonfenster, das Esta leise geöffnet hatte. Als sie aus dem Badezimmer kam, deckte sie den Tisch. Ihre Oma hatte sie nie ohne ein gemeinsames Frühstück aus dem Haus gelassen. Es konnte nicht falsch sein, dieses Ritual auch in ihrer neuen Wohngemeinschaft einzuführen.
Sandy schlurfte aus ihrem Zimmer. Ihre kurzen Haare sträubten sich in alle Richtungen. »Du siehst ja schon am frühen Morgen aus wie das blühende Leben«, murmelte sie und musterte den Frühstückstisch mit einem verschlafenen Blick. »Mann, war das eine Nacht.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Was ist mit Toni? Will sie kein Frühstück?«
Esta zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Geh am besten erst mal ins Bad, und ich sehe nach, ob Toni schon wach ist.«
Sie klopfte vorsichtig an Tonis Tür. »Toni, Zeit zum Aufstehen.«
Toni drehte sich zur Wand, als Esta eintrat, und zog sich die Decke über den Kopf. »… will nicht …«, murrte sie.
Esta setzte sich zu ihr auf den Bettrand. »Hast du heute Nacht noch lange Klavier gespielt?«
»Hast du mich gehört?« Toni drehte sich zu Esta um und blinzelte unter der Bettdecke hervor. »Ich hatte doch Kopfhörer auf.«
»Die Tasten haben geklappert.« Esta betrachtete Tonis Hände. »Ich hätte dir gerne zugehört. Du kannst bestimmt ganz toll spielen.«
»Ich arbeite dran«, erklärte Toni knapp und setzte sich auf. »Ist Senderella etwa schon im Bad?«
»Ja, Sandy duscht gerade.« Esta schmunzelte. »Und übrigens, Sandy ist ein sehr schöner Name.«
Toni rollte mit den Augen. »Wenn er dir so gut gefällt, werde ich ihn wohl zukünftig häufiger benutzen müssen.«
»Das wäre unglaublich nett von dir.«
»Von mir aus.« Toni grinste und wischte über ihr Smartphone. Esta zuckte zusammen, als urplötzlich ein heiseres Brüllen aus Tonis Handy dröhnte.
Toni zwinkerte ihr zu und schob die Beine aus dem Bett. »Dann werde ich das Mädchen mit dem schönen Namen mal aus dem Bad vertreiben«, erklärte sie schmunzelnd.
Esta schüttelte lachend den Kopf und folgte Toni aus dem Zimmer. Als Toni das Bad betrat, hörte man aus dem Handy bereits heulende Gitarren, die sich unter das Gebrüll des Sängers und den harten Rhythmus des Schlagzeugs mischten.
 
Eine Stunde später liefen sie gemeinsam zu den Schulgebäuden. Unterwegs machte Sandy Esta auf ein paar gutaussehende Jungs aus der Zwölften aufmerksam, und Toni bereitete sie mit kurzen Analysen auf jeden Fachlehrer vor, bei denen sie in den folgenden Stunden zusammen Unterricht hatten.
Esta versuchte, an diesem ersten richtigen Schultag keinen neuen Eindruck und keine wichtige Information zu verpassen. Die Lehrer sprachen mit einem Dialekt, der ganz anders klang als zu Hause. Ihre Mitschüler stellten sich vor und musterten sie neugierig. Die Klassenräume waren viel größer, heller und moderner eingerichtet als in ihrer alten Schule. Alles roch anders, klang anders, fühlte sich anders an. Es war gut, Toni und Sandy an der Seite zu haben. Trotzdem fieberte sie der sechsten Stunde entgegen, in der endlich die getrennten Kurse begannen.
Frau Schneidereit, ihre neue Kunstlehrerin, war ihr auf Anhieb sympathisch. Sie hatte eine lebhafte Mimik und Gestik, nur ihr Alter ließ sich schwer schätzen. Esta vermutete, dass sie Anfang fünfzig war, doch ihre zierliche Figur und ihr langes, rötliches Haar, das sich selbst durch ein schwarzes Tuch nur schwer bändigen ließ, verliehen ihr ein mädchenhaftes Aussehen.
Frau Schneidereit verkündete lächelnd, dass sie in den nächsten Tagen viel zu tun haben würden, da die Kunstkurse der einzelnen Klassenstufen für den Tag der offenen Tür verschiedene Bühnenbilder, Dekorationen und Werbeplakate gestalten sollten. Das war genau das, was Esta nach den langen Ferien brauchte.
 
»Und, bist du immer noch begeistert von deiner neuen Schule?«, fragte Toni beim Abendessen auf dem Balkon.
Esta lächelte. »Ich war mir bis zum Ende der Ferien nicht sicher, ob ich mich wirklich richtig entschieden habe. Aber wenn das so weiterläuft …«
»Was willst du denn nach dem Abi machen? Kunst studieren?« Sandy griff nach dem Käse.
»Nee, ich würde am liebsten Meteorologie studieren.«
»Meteorologie?«, wiederholte Sandy ungläubig.
»Na ja, eigentlich wollte ich immer was mit Sprachen machen. Meine Oma meint allerdings, das ist brotlose Kunst.« Esta lachte. »Als ich anfing, mich für die Meteorologie zu interessieren, hatte sie plötzlich das Gymnasium hier entdeckt und meinte, ein Kunststudium sei genau das Richtige für mich. Als wenn das nicht brotlos wäre.« Sie schüttelte den Kopf. In letzter Zeit wirkte ihre Oma merkwürdig verunsichert, wenn es um ihre Zukunft ging.
Sandy zog die Nase kraus. »Da musst du gut sein in Physik und diesen ganzen naturwissenschaftlichen Fächern. Ich mache auf alle Fälle weiter mit dem Tanzen.« Sie schnappte sich ihre Wasserflasche und ein Glas. »Ich geh in mein Zimmer. Ich muss noch ein paar Schritte üben.«
Toni lehnte sich zurück. »Wie kommst du denn auf Meteorologie? Mal abgesehen davon, dass du Gewitter vorhersagst und Unwetter gerne unter freiem Himmel genießt.« Ihre Stimme klang spöttisch.
Esta ließ ihren Blick hinüber zum Waldrand schweifen. »Interessiert hat mich das schon immer. Und letztes Schuljahr hatten wir eine Projektwoche zum Thema Umweltschutz. Da ging es auch um Wetterphänomene. Wie sich alles durch die Klimaerwärmung verändert und so. Das Wetter fasziniert mich, seit ich ganz klein bin.«
»Das Wetter wird wirklich immer verrückter«, Toni begann, auf ihrem Smartphone herumzutippen. »Wir hatten heute Nacht echt Glück, dass sich das Unwetter schon in Frankfurt ausgetobt hatte, bevor es zu uns rüberkam. Hier …« Sie hielt Esta ihr Smartphone unter die Nase.
Esta legte das Handy auf den Tisch und schob die Bilder eines Nachrichtensenders langsam über das Display. »Das sieht ja schlimm aus!« In den oberen Etagen mehrerer Hochhäuser waren riesige Fensterfronten komplett zerstört. Auf den Gehwegen und Straßen unterhalb der Gebäude lagen unzählige Glassplitter und Unmengen an Papier, das der Wind aus den Büroräumen herausgerissen hatte.
Toni nickte. »Stell dir mal vor, das wäre tagsüber passiert. In diesen riesigen Gebäuden arbeiten doch Hunderte Leute.«
»Aber das hat niemals die Gewitterfront angerichtet, die gestern über Bergrode gezogen ist«, erklärte Esta.
Toni musterte sie skeptisch. »Vielleicht war es ein anderes Gewitter.«
Esta wechselte die Internetseite. »Nein«, sagte sie schließlich. »Es war eine einzige Unwetterfront. Hier, sieh es dir selbst an.« Sie deutete auf ein Satellitenbild vom Vorabend.
»Wir hatten eben Glück«, stellte Toni fest.
Esta schüttelte energisch mit dem Kopf. »Weißt du, wie stark ein Unwetter sein muss, damit es so eine Zerstörung anrichten kann?«
»Nein, weiß ich nicht. Ich bin weder Wetterexpertin noch Architektin. Du übrigens auch nicht. Es kann ja nur das Gewitter gewesen sein. Die Scheiben sind schließlich nicht von selbst rausgeflogen.«
»Das ist mir klar«, murmelte Esta nachdenklich. »Aber dieses Gewitter war nicht aggressiv. Es war kraftvoll, aber nicht zerstörerisch.«
»Das Gewitter war nicht aggressiv?«, wiederholte Toni. »Wirklich?« Sie bemühte sich, das Lachen zu unterdrücken. »Sei mir bitte nicht böse, aber manchmal benimmst du dich ziemlich merkwürdig, ehrlich. Das passt überhaupt nicht zu dir. Wenn Sandy behaupten würde, dass sie tief in ihrem Inneren fühlen kann, dass das Gewitter voller positiver Schwingungen war, dann würde mich das nicht wundern …«
»Gewitter sind nie voller positiver Schwingungen!« Esta erhob sich abrupt und stellte geräuschvoll die Teller zusammen.
»Du bist doch jetzt nicht sauer?«
»Nein, ich bin nicht sauer. Ich weiß selbst, dass ich seltsam klinge.« Sie hielt einen Moment lang inne und betrachtete Toni ernst. »Deshalb rede ich normalerweise auch mit niemandem über diese Dinge.« Sie verließ den Balkon und trug das schmutzige Geschirr in die Küche.
Toni raffte eilig Wurst und Käse zusammen und folgte ihr. »Entschuldige! Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Tut mir leid, wirklich!«
Lautes Fluchen drang aus Sandys Zimmer zu ihnen ins Wohnzimmer.
Esta musterte Toni mit einem schnellen Blick. »Schon gut. Lass uns lieber mal nach Sandy sehen.«
Sandy hockte mit dem Handy in der Hand auf dem Bett, und neben ihr breitete sich ein großer Fleck auf dem Laken aus.
»Die Wasserflasche ist umgefallen«, jammerte sie. »Das wird doch niemals wieder trocken, bis ich ins Bett gehe.«
»Steh auf und nimm das Bettzeug runter«, forderte Toni. »Wir drehen die Matratze einfach um, und schon kann die kleine Senderella heute Nacht selig schlummern.«
Sandy sprang auf. »Du bist genial.«
Eilig zog sie das Laken ab. Gemeinsam hoben sie die Matratze in die Höhe.
»Stopp«, rief Toni. »Was ist das denn?«
Auf dem Bettgestell lagen ein langes verknotetes Seil und ein Briefumschlag. Sie lehnten die Matratze an den Schrank. Sandy schnappte sich den Brief, und Toni griff nach dem Seil.
»Ich glaube, das ist …«, begann Toni ungläubig.
»… eine Strickleiter«, beendete Sandy ebenso erstaunt ihren Satz. »Hallo, wer auch immer ihr seid«, begann sie vorzulesen. »Wir hoffen für euch, dass das Schuljahr nicht schon rum ist, wenn ihr diesen Brief findet. Denn dann habt ihr mit Sicherheit bereits ein paar schöne Abende außerhalb dieser ›Festungsmauern‹ verpasst.
Wir ziehen heute aus und können die Leiter nicht mehr gebrauchen. Euch wird sie hoffentlich gute Dienste leisten. Verknotet das obere Ende gut am Balkongeländer. Am unteren Ende befestigt etwas Schweres. Wir haben dafür Hanteln genommen. Falls ihr Mädchen seid – zwei gut gefüllte Mineralwasserflaschen gehen sicher auch.«
»Falls ihr Mädchen seid – sehr witzig«, Toni konnte sich den Einwurf nicht verkneifen.
»Rechts unterhalb des Balkons ist der Maschendrahtzaun kaputt«, las Sandy weiter. »Benutzt die Leiter immer nacheinander. Vorsicht bei Regenwetter, und lasst euch nicht erwischen.«
Sie starrten alle drei schweigend auf den Brief.
Toni schob die Lippen vor, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Donnerstag ist Rolling-Stones-Nacht im Hurrikan. Da wollte ich sowieso mal vorbeischauen.«
Sandy warf ihr einen entgeisterten Blick zu. »Rolling-Stones-Nacht? Das ist nichts für mich.«
Toni zuckte mit den Schultern, aber Esta zwinkerte Sandy zu. »Wir machen einen Mädelsabend. Die Stones sind super. Die hört meine Oma auch manchmal.«
»Deine Oma hört die Stones?« Toni musterte sie skeptisch.
»Klar! Beatles, Stones – das war die Zeit, als meine Oma jung war. Sandy – komm! Wenn wir gehen, dann gehen wir alle.«
Sandy zog immer noch ein angewidertes Gesicht.
Toni klopfte ihr auf die Schulter. »Du hast heute Nacht zu AC/DC abgerockt. Dagegen sind die Stones doch Kinderkram.«
Doch Sandy schüttelte mit dem Kopf.
Gemeinsam legten sie die Matratze auf Sandys Bett. Toni und Esta waren bereits wieder im Wohnzimmer, als sie Sandy rufen hörten:
»Also, nur mal so theoretisch – was zieht man denn für einen Stones-Abend an?«
 
Während die anderen bereits schliefen, klickte sich Esta durch das Internet. Außer einer ziemlich sensationsheischenden Berichterstattung über die Schäden der Gewitternacht konnte sie keine Erklärung zu den massiven Zerstörungen im Frankfurter Bankenviertel finden.
Müde fuhr sie den Laptop herunter und starrte auf den dunklen Bildschirm. Sie hatte die Unwetterfront der letzten Nacht hautnah erlebt, und sie war sich absolut sicher, dass dieses Gewitter nicht von zerstörerischer Aggressivität angetrieben worden war. Ihre Gedanken wanderten zu dem Ostseeurlaub, den sie gemeinsam mit ihrer Oma zum Abschluss der vierten Klasse auf der Insel Rügen verbracht hatte. Sie waren mit den Fahrrädern unterwegs gewesen, als sie die unheilvolle Gefahr heraufziehen spürte.
Der Himmel über ihnen leuchtete noch sommerblau, trotzdem traten sie sofort den Rückweg an. Sie erreichten ihr Urlaubsquartier, bevor der Gewittersturm losbrach. Esta erinnerte sich noch genau an die Erregung, die sie damals erfasst hatte, an ihr rasendes Herz, das ihr das Blut wie eine Sturmflut durch den Körper peitschte. Ein überwältigender Rausch, der erst endete, als der Gewittersturm mit voller Wucht über die Insel hinweggefegt war. So hatte sie sich gestern Nacht nicht einmal ansatzweise gefühlt.
Sie verscheuchte den Gedanken an die Verwüstungen, die der Sturm damals in ihrem Ferienort hinterlassen hatte, und schlüpfte in ihr Schlafshirt. Gedankenverloren löschte sie das Licht und trat ans Fenster. Ein Viertelmond beleuchtete notdürftig die Baumwipfel des Waldes. Sie lehnte den Kopf an die Scheibe und spürte dem allzu bekannten Gefühl nach, das wieder einmal unaufhaltsam in ihr aufstieg – der Sehnsucht nach einem anderen Menschen, mit dem sie über ihre Empfindungen ganz offen sprechen konnte. Empfindungen, die manchmal so völlig anders waren als die der anderen Menschen und mit denen selbst ihre Oma nur schwer zurechtkam.
»Rede mit niemandem darüber. Die lachen dich nur aus«, hatte ihr ihre Oma bereits in frühster Kindheit eingetrichtert. Heute hatte Toni über sie gelacht, doch Esta nahm ihr das nicht übel. Sie mochte Tonis schroffe, aber ehrliche Art. Oft genug verstand sie selbst nicht, was da eigentlich in ihr vorging.
Mit geschickten Fingern löste sie ihren Zopf und schlüpfte ins Bett.
 
Am Donnerstagabend versammelten sich die Mädchen ausgehfertig im Wohnzimmer und beobachteten schweigend, wie vor ihrem Fenster die Dämmerung hereinbrach. Toni hatte Hanteln besorgt und sie am unteren Ende der Strickleiter befestigt. Jetzt blickte sie bereits zum wiederholten Male auf ihre Uhr. Obwohl sie Estas Wettervorhersagen ziemlich merkwürdig fand, hatte sich ihre Unruhe ein wenig gelegt, als Esta ihr am Nachmittag versichert hatte, dass es trocken und windstill bleiben würde. Ein Blick auf die Wetterseiten im Internet hatte Estas Meinung bestätigt.
»Ich geh zuerst«, entschied sie. »Dann kommt Sandy. Esta, du gehst als Letzte.«
Die Mädchen widersprachen ihr nicht. Die Vorstellung, etwas Verbotenes zu tun, schweißte sie heute ungewohnt harmonisch zusammen. Gemeinsam betraten sie den Balkon. Toni befestigte die Leiter und zerrte zum Test an den Knoten. Die Hanteln klapperten am Metall, als sie die Strickleiter über das Balkongeländer gleiten ließ. Mit einem dumpfen Geräusch landeten die Hanteln auf dem Boden.
Wortlos stieg Toni auf einen der Balkonstühle und schwang entschlossen das erste Bein über die Brüstung. Während sie vorsichtig nach unten kletterte, beugten sich Sandy und Esta über das Geländer und versuchten vergeblich, die Leiter ruhig zu halten. Mit der Beweglichkeit und Eleganz einer Tänzerin schwang sich Sandy als Zweite über das Geländer. Esta wartete nicht, bis Sandy leichtfüßig bei Toni angekommen war, sondern schaltete das Licht aus und schloss leise die Balkontür. Unter dem Balkon zogen Toni und Sandy bereits die Leiter straff. Mit zittrigen Knien stieg Esta auf den Balkonstuhl. Sicher über die Brüstung zu gelangen, schien ihr der schwierigste Teil des Abstiegs zu sein, und sie atmete erleichtert aus, als sie mit beiden Beinen in den Sprossen der Leiter Halt gefunden hatte. Konzentriert bewältigte sie den restlichen Abstieg.
In gebückter Haltung schlichen die drei Mädchen zum Zaun. Sie fanden den Durchschlupf ohne Probleme, und der Wald verschluckte sie lautlos. Im letzten Licht des Tages war der Weg gut zu erkennen. Sie liefen schnell, ohne zu reden, bis sie das Schulgelände weit genug hinter sich gelassen hatten.
Kurz nach zweiundzwanzig Uhr erreichten sie das Hurrikan. Durch die offene Tür dröhnte bereits Musik nach draußen. Einige Leute standen für Karten an, die ein großgewachsener junger Mann verkaufte. Er wirkte durchtrainiert und bewegte sich geschmeidig.
»Das ist Henric«, flüsterte Toni Esta zu. »Der mit dem Fitnessstudio.«
»Und dem Selbstverteidigungskurs?«
Toni nickte.
»Hi Henric!« Toni musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen.
»Hallo!« Einen Moment lang schien er zu überlegen. Dann huschte ein Lächeln über sein braungebranntes Gesicht. Esta entdeckte ein Piercing in seiner rechten Augenbraue. Mit seinen langen schwarzen Haaren sah er fast aus wie ein Indianer.
»Du bist doch die Sängerin von stormy morning. Wo hast du die Jungs gelassen?« Er warf einen neugierigen Blick auf Sandy und Esta. Sandy hatte zwar freiwillig auf Pink verzichtet, aber ihr weißes Shirt war mit Glitzersteinen und Pailletten übersät. Auch Esta sah nicht gerade aus wie ein aufstrebender Rockstar.
Toni grinste breit und deutete mit dem Kopf auf ihre Mitbewohnerinnen. »Meine größten Fans! Ich will ihnen mal das wahre Leben zeigen.«
»Na dann – herzlich willkommen und hereinspaziert.« Er verneigte sich leicht wie ein Zirkusdirektor.
Sie betraten einen großen, spärlich ausgeleuchteten Raum. Die Tanzfläche war bereits gut gefüllt, und Esta fiel auf, dass unter den Gästen sämtliche Altersgruppen vertreten waren. Toni schien das gar nicht zu gefallen. Nervös blickte sie sich um.
»Hoffentlich sind keine Lehrer hier«, brüllte sie gegen die Musik an.
[...]
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Sturmglut
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Prolog

Ist er noch am Leben?«, fragte der Junge.
Gebannt blickte er zu den Rettungskräften, die sich weiter unten am Berghang mit Motorsägen und Seilen vergeblich darum bemühten, einen Mann unter einem großen Baumstamm hervorzuziehen.
Sein Vater legte ihm den Arm um die Schulter. »Darüber solltest du dir keine Gedanken machen. Der war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.« Er sprach jetzt lauter, denn ein Hubschrauber der Bergwacht näherte sich vom Tal her und blieb einen kurzen Moment lang in der Luft stehen.
Der heftige Wind zwang ihn, eilig wieder abzudrehen.
Der Junge deutete den Hang hinunter. »Ich würde gerne ihre entgeisterten Gesichter sehen und hören, was sie dazu sagen.«
»Ja, ich auch. Aber wir sollten im Sturmschatten bleiben. Es ist besser, wenn uns niemand bemerkt.« Ein stolzes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Vaters aus. »Du hast deine erste Prüfung bestanden, und du hast alle meine Erwartungen weit übertroffen. Kein Zwölfjähriger unserer Familie hat bisher das geschafft, was du heute geschafft hast.«
»Du auch nicht?«, fragte der Junge überrascht.
Der Sturm riss ihm die Kapuze vom Kopf.
»Nein«, lachte sein Vater. »Selbst ich war dazu in deinem Alter noch nicht in der Lage, aber …«, fuhr er fort, »ich hatte auch keinen so guten Lehrer wie du.«
»Das stimmt.« Der Junge zog den Reißverschluss seiner Jacke bis zum Anschlag zu. »Du bist der beste Lehrer, den es gibt.«
Sie schwiegen einen Augenblick und genossen still den Blick ins Tal.
»Ich verrate dir jetzt etwas, worüber du unbedingt Stillschweigen bewahren musst«, sagte sein Vater geheimnisvoll. »Glaubst du, dass du das schaffst?«
Der Junge nickte und blickte neugierig zu ihm auf.
»Ich habe damit begonnen, die Talente zusammenzuführen.« Der Mann räusperte sich, bevor er fortfuhr. »Ich werde ein Trainingszentrum aufbauen. Ich habe große Pläne, und du, Klaas, wirst mich dabei unterstützen.«
»Wann willst du es Mutter erzählen?« Die Augen des Jungen glänzten vor Aufregung.
»Heute Abend. Sie wird nicht begeistert sein, weil wir Deutschland verlassen werden. Aber ich denke, es wird sie milder stimmen, wenn ich ihr sage, dass wir in den Süden, in die Sonne ziehen.«
Klaas nickte aufgeregt.
»Komm, wir verschwinden von hier«, entschied sein Vater und wandte sich um.
Der Junge warf einen letzten Blick den Berg hinunter. Zwei Kilometer unter ihm lagen unzählige entwurzelte Bäume am Berghang und bildeten einen mehrreihigen, fast perfekt ausgerichteten Halbkreis.
Die Motorsägen waren verstummt. Der Mann, der sich bedauerlicherweise zur falschen Zeit am falschen Ort aufgehalten hatte, wurde von den Helfern vorsichtig auf eine Trage gehoben.
Er bewegte sich nicht.
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Kapitel 1
Einunddreißig Jahre später …

Na, komm schon.« Esta zwinkerte Janis zu und rutschte näher an ihn heran, damit er sie über die laute Musik hinweg besser verstehen konnte.
»Deine Eltern freuen sich, wenn wenigstens einer ihrer Söhne zur Feier des Tages die Tanzfläche betritt.«
Janis verzog das Gesicht und schüttelte mit dem Kopf. Seine dunklen Haare fielen ihm weich ins Gesicht.
»Das ist absolut nicht meine Musik«, erklärte er.
Esta lachte. »Ich weiß, aber vielleicht kannst du dich trotzdem überwinden.«
Sie trug heute das hellblaue Kleid, das sie sich zu Beginn des Schuljahres für den Begrüßungsball am Gymnasium gekauft hatte.
Mit einer langsamen Bewegung klemmte sie sich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr, die sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst hatte. Dabei ließ sie ihren Freund nicht aus den Augen.
Janis erwiderte ihren intensiven Blick.
»Also gut«, gab er sich geschlagen, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er sich erhob. »Aber nur ein Lied.«
Sie waren mit Abstand die Jüngsten auf der Tanzfläche und benötigten ein paar Takte, bis sie ihre Schritte und Bewegungen aufeinander abgestimmt hatten.
»Guck dir bloß mal meinen Vater an«, sagte Janis und wich mit Esta im Arm einem tanzenden Paar aus.
Karl Borksson bot seinen Gästen heute wirklich einen seltenen Anblick, denn er lächelte. Bereits beim Sektempfang anlässlich seines fünfzigsten Geburtstages, zu dem unzählige Geschäftspartner und Vertreter diverser Vereine erschienen waren, wirkte Karl ungewohnt entspannt und zufrieden.
Jetzt saß er mit seinem Bruder Olof neben der Tanzfläche, das steife Bein nach vorne gestreckt, und sah lächelnd dabei zu, wie seine Frau mit einem Herrn im mittleren Alter über die Tanzfläche schwebte.
»Das ist sein Tag heute«, stellte Esta fest.
»Bis zu unserem Tag sind es auch nur noch ein paar Wochen«, lächelte Janis. »Unser erstes Date draußen auf der Terrasse. Es ist schon fast ein Jahr her.«
»Unglaublich, oder?« Bei dem Gedanken an ihre erste schüchterne Verabredung vor zehn Monaten begann sich in Estas Bauch immer noch ein Karussell zu drehen.
Janis zog sie fester an sich. Ihr Blick fiel wieder auf Karl und Olof.
»Schade, dass Olof und Kristin alleine angereist sind«, bemerkte sie.
»Die Flüge von Island nach Deutschland sind teuer, und sie waren ja erst zu Weihnachten alle hier.«
»Ich hätte Emma trotzdem gerne wiedergesehen.«
»Und Jon und Ketil«, ergänzte Janis schmunzelnd.
»Die natürlich auch«, grinste Esta.
Vor einem dreiviertel Jahr hatte sie bei Janis’ isländischen Verwandten ereignisreiche Tage verbracht, an denen endlich ihre Erinnerung an die Sprache ihrer Kindheit zurückgekehrt war. Janis’ Cousin Jon hatte ihr dabei geholfen, das alte Buch zu übersetzen. Das Buch, welches das Symbol enthielt, das Esta mit Janis verband – eine Sonne, die einen kleinen Stern umschloss.
Esta trug dieses Symbol, eingraviert in ein altes Medaillon, an einer Kette um den Hals. Es gehörte zu den wenigen Dingen, die ihr – vermutlich von ihren Eltern – geblieben waren.
Bis sie es als Tattoo auf Janis’ Oberarm entdeckte, hatte Esta das Symbol für einmalig gehalten.
Janis hatte sich dieses Tattoo bereits vor vier Jahren stechen lassen, zu einer Zeit, als sie sich beide noch gar nicht kannten. Diese Tatsache kam ihr immer noch ziemlich verrückt vor. Aber was war schon normal in ihrem Leben?
Der DJ riss Esta aus ihren Gedanken. Wortreich kündigte er einen Wunschtitel an.
Janis nutzte sofort seine Chance.
»Ich muss dringend an die Luft«, erklärte er und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
Esta nickte. Das Thermometer war an diesem zweiten Julitag nur knapp unter der Dreißig-Grad-Marke geblieben, und im Saal staute sich die Hitze.
Hand in Hand schlängelten sie sich zwischen den anderen Paaren hindurch von der Tanzfläche.
Viele der Gäste waren bereits aus der stickigen Gaststätte unter die Sonnenschirme auf der Terrasse geflüchtet und genossen den Blick ins Fillstedter Tal.
Janis steuerte mit Esta auf seine beiden älteren Brüder zu, die mit Betty an der hölzernen Terrassenbegrenzung lehnten.
Esta schickte eine sanfte Luftbewegung quer über die Terrasse, und Betty lächelte ihr dankbar zu. Janis’ Schwägerin war heute die Einzige, die eine langärmelige, bis zum Hals geschlossene Bluse und lange Hosen trug. Eine äußerst schweißtreibende Rücksichtnahme auf die Befindlichkeiten von Janis’ Eltern, die Bettys bunte Tattoos überhaupt nicht leiden konnten.
Normalerweise hielt sich Esta in der Öffentlichkeit mit ihren Kräften zurück, doch manchmal war es einfach zu verlockend, fast unbemerkt ein wenig mit dem Wind zu spielen.
»Sagt bloß, ihr habt bei der Hitze getanzt?«, fragte Henric, als sie sich zu ihnen gesellten.
Auch er war heute optische Kompromisse eingegangen, hatte sein Augenbrauen-Piercing entfernt und seine langen schwarzen Haare zu einem Zopf zusammengebunden.
»Esta meint, zu Ehren unseres knurrigen Alten sollten wir alle mal tanzen«, erklärte ihm Janis und grinste.
»Genau.« Esta warf Henric einen herausfordernden Blick zu.
Der hob lachend die Hände. »Bei der nächsten Metal-Nacht im Hurrikan tanze ich gerne mit dir, aber heute kriegst du mich ganz bestimmt nicht auf die Tanzfläche. Frag Eric.«
Eric riss entsetzt die Augen auf. »Betty erlaubt nicht, dass ich mit anderen Frauen tanze, stimmt’s Betty?«
»Wie kommst du denn darauf?« Betty lachte warm.
»Da bleibt wohl nur noch Matthis übrig.« Henric sah sich suchend um. »Matthis«, rief er quer über die Terrasse. »Komm mal her.«
Matthis, der jüngste der Borksson-Brüder, schob sich zwischen den Tischen hindurch, ohne den Blick von seinem Handy zu heben. Er war in den letzten Monaten mächtig gewachsen und hatte seine Brüder fast eingeholt.
»Bist ja schwer beschäftigt«, stellte Henric fest, als Matthis sie erreichte, und deutete auf dessen Handy. »Schreibst du einem Mädchen? Wie heißt sie denn? Geht sie in deine Klasse?«
»Sie kommt in die Zehnte«, entgegnete Matthis knapp.
Henric grinste. »Also ist sie ein Jahr älter als du. Respekt! Wenn du ein paar Tipps brauchst …«
Betty verdrehte die Augen. »Was soll er denn von dir lernen? Du wechselst doch die Frauen öfter als deine Unterhosen.«
»Eben.« Henric streckte die Hand nach Matthis’ Handy aus. »Hast du ein Foto von ihr?«
»Klar.« Mit einem provozierenden Grinsen schob Matthis sein Handy in die Hosentasche.
»Kann mich in einer Stunde jemand nach Bergrode zum Kino fahren?«, fragte er in die Runde.
»Das ist nicht dein Ernst«, fuhr Eric seinen kleinen Bruder an. »Unser Vater feiert heute seinen Fünfzigsten. Da fährst du nirgendwohin.«
»Papa kriegt doch überhaupt nicht mit, ob ich da bin oder nicht«, entgegnete Matthis gereizt.
»Nein«, entschied Eric. »Du hast in einer Woche Sommerferien. Dann kannst du von mir aus jeden Tag ins Kino gehen.«
»Ich bin aber heute verabredet.«
»Jetzt sei nicht so streng mit ihm«, mischte sich Betty ein und knuffte Eric in die Seite. »Matthis langweilt sich hier doch noch mehr als wir.«
»Ich würde dich ja fahren«, warf Henric ein. »Aber ich habe schon zu viel getrunken.«
»Ich fahre dich«, erklärte Janis und ignorierte Erics bösen Blick.
»Danke, Mann.« Matthis strahlte.
»Gut, Kleiner«, freute sich Henric. »Dann hast du jetzt noch ausreichend Zeit, um mit Esta tanzen zu gehen.«
»Ich soll mit Esta tanzen?«, entfuhr es Matthis. »Da drinnen?«
Er bemerkte das Grinsen auf den Gesichtern seiner Brüder und warf Esta einen fragenden Blick zu. »Na von mir aus«, entschied er, als Esta eifrig nickte. »Aber nicht meckern, wenn ich dir auf die Füße trete.«
Während Matthis und Esta auf die Tür zur Gaststätte zusteuerten, sahen ihnen die anderen hinterher.
»Das gibt es doch gar nicht«, schimpfte Henric, als Matthis sein Handy aus der Hosentasche zog und es Esta unter die Nase hielt. »Warum darf sich Esta das Foto von seiner kleinen Freundin ansehen und ich nicht?«
 
Eine Stunde später hatten Esta und Janis Matthis in Bergrode vor dem Kino abgesetzt. Jetzt trödelte Janis mit Tempo siebzig über die Landstraße zurück nach Fillstedt.
»Dieser Tag will einfach nicht enden«, stöhnte er. »Wir hätten auch ins Kino gehen sollen.«
»Ich verstehe nicht, warum ihr alle so herummault«, entgegnete Esta. »Euer Vater wird nur einmal im Leben fünfzig. Ich weiß nicht mal, wie alt mein Vater ist oder wie er heißt oder wie er aussieht.«
Janis warf Esta einen schnellen Blick zu und grinste. »Ja, ja, schon klar – ich sollte unendlich dankbar sein für meinen griesgrämigen Alten. Tut mir leid, dass mir das nur selten gelingt.«
»Schon gut.« Esta lachte. »Drück lieber ein bisschen aufs Gaspedal, sonst denkt Marc noch, dass bei uns irgendwas nicht in Ordnung ist.«
Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Marc fuhr immer noch direkt hinter ihnen und beschleunigte nun ebenfalls seinen Wagen.
Brian Keller, Marcs Boss, hatte heute vier Männer zu Estas Schutz eingeteilt. Das war eine ungewöhnlich hohe Anzahl, doch angesichts der vielen Gäste auf der Feier hielt Keller diese Vorsichtsmaßnahme für unerlässlich. Esta fand das völlig übertrieben, aber Keller und sie waren sowieso selten einer Meinung, wenn es um ihren Personenschutz ging.
Das Schlimmste an der permanenten Überwachung war, dass Janis davon fast genauso stark betroffen war wie sie selbst. Er beklagte sich zwar nie darüber, aber Esta wusste trotzdem, wie sehr er sich wünschte, dass diese massive Einschränkung ihrer Privatsphäre bald ein Ende finden würde.
Doch im vergangenen Jahr war einfach viel zu viel passiert, und es war unklar, wie stark der Windclan nach seiner teilweisen Zerschlagung immer noch war.
Immerhin war es Esta gelungen, ihr zweites Handy vor ihren Mitbewohnerinnen am Gymnasium geheim zu halten – das kleine silberne Handy, das Keller und seinen Leuten Estas jeweiligen Aufenthaltsort verriet und über das Esta mit ihren Personenschützern Kontakt aufnehmen musste, sobald sie ihren Standort änderte.
 
Esta betrachtete Janis’ Profil. Wie viele andere zwanzigjährige Jungs würden für ihre Freundin so eine permanente Belastung ertragen?
»Alles klar bei dir?« Janis legte seine Hand auf ihren Arm.
»Alles klar«, bestätigte Esta und schmunzelte bei dem Gedanken, dass Janis das warme Gefühl spüren konnte, das sie bei seiner Berührung durchströmte.
Manchmal wünschte sie sich, seine Emotionen genauso fühlen zu können.
Janis lächelte. »Musst du Montag wieder zur Fahrschule?«
»Mmh.«
Fahrschule – das war das richtige Stichwort zum völlig falschen Zeitpunkt, denn gerade jetzt hatte sie überhaupt keine Lust, mit Janis einen Streit anzufangen.
Esta entzog Janis ihren Arm.
Aber vielleicht war es besser, dieses leidige Thema nicht weiter hinauszuzögern, denn spätestens morgen musste sie es mit Janis sowieso endgültig ausdiskutieren.
Unentschlossen tastete sie nach ihrem Medaillon und starrte durch die Windschutzscheibe auf die kurvige Landstraße.
»Ich brauche mein Fahrrad«, erklärte sie schließlich zögernd. »Morgen nehme ich es mit zum Gymnasium.«
Janis warf ihr einen überraschten Blick zu. »Das kommt überhaupt nicht in Frage.«
Esta stöhnte innerlich. Das war genau die Antwort, die sie von ihm erwartet hatte.
Seit sie ihr Rad im letzten Herbst von Seltow nach Bergrode gebracht hatte, stand es angeschlossen unter Erics Carport, und Janis rückte den Schlüssel einfach nicht heraus. Und so hatte sich die lächerliche Diskussion um ihr Fahrrad zu einem ihrer wenigen Streitthemen entwickelt.
»Janis, ich brauche das Fahrrad«, wiederholte Esta ihre Aussage jetzt mit Nachdruck. »Mein Fahrlehrer legt die Fahrstunden leider nicht so, dass sie mit dem Busfahrplan übereinstimmen.«
»Warum kann dich Toni nicht mit dem Motorrad fahren, so wie immer?«
»Toni hat nächste Woche jeden Nachmittag Probe für das Schuljahresabschlusskonzert. Du musst arbeiten und Betty und Eric haben auch genug zu tun.«
Esta holte tief Luft und betrachtete Janis von der Seite. »Es gibt auch keine Möglichkeit, die Fahrstunden zu verschieben, wenn ich am Freitag meine Fahrprüfung ablegen will. Und es macht nun wirklich keinen Unterschied, ob ich wie so oft in Bergrode aus dem Bus steige und zu Fuß durch die Innenstadt laufe oder ob ich mit dem Fahrrad fahre.«
»Das Gymnasium liegt drei Kilometer außerhalb von Bergrode«, erinnerte er Esta unnötigerweise. »Du müsstest mit dem Rad durch den Wald fahren, bevor du Bergrode überhaupt erreichst. Das ist viel zu gefährlich.«
»Ich habe Personenschutz«, entgegnete Esta genervt.
»Sollen die im Schritttempo mit dem Auto hinter dir herfahren?«, fragte Janis ärgerlich. »Oder wie stellst du dir das vor? Und wenn du den Waldweg benutzt, dürfen sie dir sowieso nicht mit dem Auto folgen. Warum fährt dich in diesem Fall nicht einfach mal dein Personenschutz zur Fahrschule? Das wäre wirklich das Naheliegendste.«
»Weil ich das nicht will«, stieß Esta entrüstet hervor. »Es ist schlimm genug, dass sie mich ständig verfolgen, sobald ich das Gymnasium verlasse. Ich will sie nicht auch noch aktiv in mein Leben einbeziehen. Am Ende bekommen in der Schule noch alle mit, dass ich unter Personenschutz stehe. Die ganze Situation ist auch ohne Getuschel und Geläster schon schwer genug.«
Janis atmete hörbar aus.
Esta wusste, dass er recht hatte. Trotzdem wollte sie dieses Mal nicht klein beigeben.
»Es gibt eine Möglichkeit«, erklärte sie hartnäckig. »Die müssten wir aber mit Keller besprechen.«
Janis warf Esta einen misstrauischen Blick zu. »Was soll das für eine Möglichkeit sein?«
»Mein Personenschützer muss mich mit ausreichendem Abstand auf dem Fahrrad begleiten, den Waldweg lang, da sind schließlich immer irgendwelche Radfahrer unterwegs.«
Über Janis’ Gesicht huschte ein Schmunzeln. »Es geht doch gar nicht darum, dass der Busfahrplan zeitlich nicht mit deinen Fahrstunden übereinstimmt. Es geht dir einfach nur ums Prinzip. Gib es wenigstens zu.«
»Jaaa«, sagte Esta langgezogen. »Es geht mir ums Prinzip, ein bisschen. Sieh doch mal aus dem Fenster. Es ist Sommer, herrliches Wetter. Da muss es doch möglich sein, dass ich ausnahmsweise mal vier Tage lang mein Fahrrad benutzen darf.«
Janis schüttelte mit dem Kopf, aber Esta sah das Lächeln in seinen Augen.
»Also gut, wir reden mit Keller«, stimmte er zu.
Esta beugte sich zu Janis herüber und drückte ihm einen Kuss auf die Wange.
Manchmal fragte sie sich, ob sie einen Freund wie ihn überhaupt verdient hatte.
»Freu dich nicht zu früh. Erst mal abwarten, was Keller dazu sagt.« Janis grinste und bog in die schmale Zufahrtsstraße zur Gaststätte ein.
 
Als Janis mit Esta Hand in Hand vom Parkplatz zur Terrasse schlenderte, blieb Marc ein gutes Stück hinter ihnen zurück, und kurz darauf tauchte der große, breitschultrige Mann wieder unauffällig zwischen den Gästen unter.
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Kapitel 2

Es war bereits später Sonntagvormittag, als Esta verschlafen in Bettys Küche schlurfte und prüfend die Thermoskanne schüttelte, die neben der Kaffeemaschine stand.
»Ist Janis auch schon wach?«, erkundigte sich Betty und drückte Esta eine leere Tasse in die Hand.
»Er ist im Bad.« Esta goss sich Kaffee ein und streckte sich.
Sie war Betty und Eric unglaublich dankbar dafür, dass die beiden an vielen Wochenenden mit Janis und ihr das Haus teilten, denn nur auf diese Weise konnte Esta die strengen Ausgangsregeln des Gymnasiums umgehen. Außerdem fuhren die meisten Schüler an den Wochenenden nach Hause, und es erschien allen Beteiligten sicherer zu sein, wenn Esta ihre Wochenenden nicht regelmäßig auf dem verwaisten und weitläufigen Schulgelände verbrachte.
Betty gähnte und warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Ich glaube, ich lege mich noch ein bisschen hin.«
Esta nickte. Sie hätte gerne auch noch ein bisschen länger geschlafen, doch Janis’ Eltern erwarteten Janis und sie in einer Stunde zum Brunch.
Betty und Eric hatten sich für diese kleine Nachfeier bereits gestern entschuldigt. Das Hurrikan – die Gaststätte, die die beiden gemeinsam betrieben – lieferte ihnen immer einen guten Vorwand, um sich aus lästigen Familienaktivitäten auszuklinken.
Und so, wie Esta Henric kannte, würde der mit Sicherheit ebenfalls eine gute Ausrede parat haben, um heute länger schlafen zu können. Deshalb mussten wenigstens Janis und sie pünktlich erscheinen.
Als sie sich kurz darauf mit Janis’ Motorrad auf den Weg zu seinen Eltern machten, brannte die Sonne schon wieder vom wolkenlosen Himmel herunter. Esta genoss den Fahrtwind, der wohltuend über ihre Arme streifte, und sie war froh, als sie nach der kurzen Fahrt den engen Helm vom Kopf nehmen konnte.
 
Janis’ Elternhaus war voller Leute. Freunde und Verwandte, die die Nacht nach der Feier in Bergrode verbracht hatten.
Janis wurde sofort von seinem Vater in Beschlag genommen, und Esta steuerte die Küche an, in der Janis’ Tante Kristin zwei Kaffeemaschinen bediente. Drei ältere Frauen standen neben ihr am Küchentisch und füllten verschiedene Salate aus großen Plastikbehältern in dekorative Schüsseln um.
»Kann ich helfen?«, fragte Esta Kristin auf Englisch.
Neben ihrer isländischen Muttersprache beherrschte Kristin nur Englisch, und sie schien froh zu sein, dass ihr endlich jemand Gesellschaft leistete, den sie verstand.
Mit einem kurzen Handzeichen deutete Kristin an, dass die Kaffeesahne noch in die bereitstehenden Sahnekännchen gegossen werden musste.
Eine der anderen Frauen sah sich zu ihnen um und schlug begeistert die Hände zusammen.
»Da ist ja das Mädchen mit den schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Und glaube mir, mein Kind, mit meinen neunundsiebzig Jahren habe ich schon einiges gesehen.«
Sie trat an Esta heran und nahm Estas Gesicht ein wenig zu fest in beide Hände. »So ein unglaubliches Blau – fast Türkis, wenn ich es richtig betrachte.«
Esta roch das intensive Parfüm, das die Frau etwas zu reichlich benutzt hatte, und bemühte sich um ein freundliches Lächeln.
Die alte Dame wandte sich an Kristin, ohne Esta loszulassen.
»Augen«, brüllte sie Kristin an. »Das Mädchen hat schöne Augen.«
»Tante Hildegard, du kannst ruhig leiser sprechen«, mischte sich Janis von der Küchentür aus ein. »Kristin versteht kein Deutsch, selbst wenn du sie anschreist.«
»Da hast du recht, mein Junge.« Die Frau gab endlich Estas Gesicht frei.
Esta wechselte einen schnellen Blick mit Janis und Kristin, die sich beide das Lachen verkniffen, und wandte sich eilig den Sahnekännchen zu.
 
Mit Ausnahme von Olaf und Kristin traten die Gäste nach dem Brunch die Heimreise an. Endlich – wie Matthis grinsend beim Abräumen der langen Tafel betonte.
Esta half Janis’ Mutter noch ein wenig in der Küche, dann machte sie sich auf die Suche nach den Jungs.
Sie fand Janis und Matthis in der prallen Sonne an der Tischtennisplatte im Garten und schob sich einen Terrassenstuhl unter den Apfelbaum, um den beiden beim Spielen zuzusehen.
Matthis spielte mit vollem Körpereinsatz. Sein Gesicht war bereits knallrot, und er fluchte laut, wenn er einen Ball nicht richtig erwischte.
Janis spielte konzentrierter und schien Matthis’ Spielzüge vorauszuahnen.
»Mach mal ein bisschen Wind für uns, Esta«, bat Matthis und fächerte sich mit dem Schläger Luft zu. »Die Hitze hält ja heute keiner aus.«
»Ihre Bestellung wird sofort geliefert, mein Herr«, erwiderte Esta lächelnd.
Sie erzeugte einen leichten Luftzug und beförderte damit Matthis’ nächsten Aufschlag ins Aus.
»Na, das war wohl nichts«, verkündete Matthis. »Aber ich habe eine viel bessere Idee. Du spielst gegen Janis und mich ohne Tischtennisschläger.«
Esta warf Janis einen fragenden Blick zu. »Ich glaube nicht, dass das funktioniert.«
Sie hatte keine Ahnung, wie sie den kleinen weißen Ball punktgenau treffen sollte. Es erschien ihr wesentlich leichter, eine Wolke zu bewegen, als einen Tischtennisball zielsicher zu lenken.
Janis blickte sich nach allen Seiten um.
»Probier’s einfach aus«, schlug er vor. »Es ist niemand in der Nähe, der uns beobachtet.«
Er wechselte die Seite und stellte sich neben seinen Bruder. Erwartungsvoll blickten die beiden Jungs Esta entgegen.
Sie erhob sich und trat zögernd an die Tischtennisplatte.
»Wartet«, bat sie und schloss die Augen.
Die heiße, trockene Juliluft fühlte sich heute fast wie eine vibrierende, zähe Masse an. Es würde schwer werden, sie mit einem fein dosierten Luftstrahl zu durchdringen, um auf einen winzigen, schnellen Ball zu zielen. Aber Esta hatte Lust darauf, es auszuprobieren.
»Okay, es kann losgehen.« Sie öffnete die Augen und sah die Brüder herausfordernd an.
Matthis machte den ersten Aufschlag. Der Ball schoss so schnell über das Netz, dass Esta keine Zeit blieb, zu reagieren. Er landete in Estas Spielfeld und sprang von der Tischtennisplatte.
»Punkt für uns«, grinste Janis.
Matthis bückte sich nach dem Ball.
»Noch mal«, forderte er.
Diesmal erfasste Estas Luftstrom den Ball, kurz bevor er auf ihrer Seite landete. Wie von Geisterhand getrieben, änderte der Ball in der Luft seine Richtung und landete unter dem Gelächter der Jungs im Netz.
»Geht doch«, stellte Matthis fest. »Aber trotzdem Punkt für uns.«
Er überließ Janis den nächsten Aufschlag.
Esta hatte der Ehrgeiz gepackt. Sie konzentrierte sich auf den Ball und erwischte ihn, noch bevor er das Netz übersprungen hatte. Von einer kräftigen Luftbewegung getrieben, schoss die weiße Plastikkugel mit einer unglaublichen Geschwindigkeit zwischen Janis’ und Matthis’ Köpfen hindurch und landete ein gutes Stück hinter den Brüdern auf dem Rasen.
»Autsch, das hätte ins Auge gehen können«, bemerkte Matthis erschrocken und sah sich um. »Und du hast Papas Apfelbaum demoliert.«
Janis und Esta folgten seinem Blick. Zwei größere Zweige waren durch Estas heftige Luftwelle abgeknickt und wurden nur noch von ein paar Fasern am Baum gehalten.
Janis sprintete zum Apfelbaum und löste die Zweige an den Bruchstellen eilig vom Ast.
»Oh, das wollte ich nicht«, stieß Esta hervor.
Sie hatte beim dritten Versuch nicht besser gezielt, sondern den Ball nur schneller und mit deutlich mehr Energie zurückgetrieben. Das hätte verdammt schiefgehen können, begriff sie plötzlich.
»Du musst das üben«, schlug Matthis vor. »Ich spiele dir den Ball zu und gehe sofort unter dem Tisch in Deckung. Dann kannst du mir mit dem Ball kein blaues Auge verpassen oder mich auf den Apfelbaum wehen.« Er lachte, die Idee amüsierte ihn ganz offensichtlich.
»So schnell kannst du gar nicht abtauchen«, sagte Esta skeptisch.
Es erschien ihr einfach unmöglich, so punktgenau zu zielen, dass sie nur den kleinen Ball traf. Dafür bewegte er sich viel zu schnell.
»Willst du weiterspielen?«, fragte Janis.
Er hielt immer noch beide Zweige in der Hand und wusste anscheinend nicht, was er mit ihnen anstellen sollte.
Esta schüttelte den Kopf. In der prallen Sonne machte es ihr sowie keinen Spaß, noch länger herumzuexperimentieren.
»Ist vielleicht besser, wenn wir aufhören«, entschied jetzt auch Matthis. »Wenn Esta noch mehr Schaden anrichtet, flippt Papa aus.«
Karl Borksson reagierte erstaunlich gelassen auf die abgeknickten Zweige seines Apfelbaumes. Trotzdem verzogen sich Esta und Janis für den Rest des Nachmittags lieber in Janis’ Zimmer.
Sie telefonierten gemeinsam mit Keller, der Esta nach längerer Diskussion endlich die Erlaubnis gab, das Fahrrad bis zum Ende der Fahrschule nutzen zu können. Er machte jedoch keinen Hehl daraus, dass er mit dieser Lösung nicht besonders glücklich war.
 
Nach dem Abendessen fuhr Janis Esta und ihr Fahrrad mit dem Transporter seines Vaters zum Gymnasium. Als Janis das Fahrrad vor dem Pförtnerhäuschen aus dem Auto lud, konnte Esta an seinem Gesicht ablesen, dass es ihm ebenfalls nicht leicht fiel, ihr das Fahrrad zu überlassen.
»Ich fahre damit nur zu den Fahrstunden«, versprach sie und legte Janis die Arme um den Hals.
An den Sonntagabenden, an denen sie sich nach dem gemeinsamen Wochenende wieder voneinander trennen mussten, wühlten Esta die unausgesprochene Ängste und Gefühle ihres Freundes stets besonders heftig auf.
Sie küssten sich, bis ein ankommendes Taxi ihre Zweisamkeit störte. Drei Zehntklässler hievten ihre Rucksäcke aus dem Kofferraum und musterten sie mit neugierigen Blicken.
Esta gab Janis einen letzten Kuss, warf sich ihren Rucksack über die Schulter und schob das Fahrrad bis zum Pförtnerhäuschen, um sich ins Eingangsbuch einzutragen. Dann schwang sie sich auf das Rad und fuhr über das weitläufige Schulgelände, bis sie das letzte der kleinen zweistöckigen Wohngebäude kurz vor dem Waldrand erreichte.
An der rechten Seite des Hauses befand sich ein kleiner, ungenutzter Fahrradständer, der nur notdürftig von dem darüber liegenden Balkon überdacht wurde.
Esta zog den Schlüssel für das Fahrradschloss aus dem Rucksack und winkte Anne aus der Nachbarwohnung zu, deren Kopf kurz über der Balkonbrüstung auftauchte. Sie schloss ihr Fahrrad an und strich mit dem Zeigefinger über den kühlen Metallrahmen.
Einen kurzen Moment lang spürte sie ein merkwürdiges Gefühl von Freiheit in sich aufsteigen.
 
Von der Rückseite des Hauses wehte Sandys Lachen zu Esta herüber. Sie trat um die Hausecke und sah Sandy und Toni auf dem Balkon ihrer Wohneinheit sitzen. Sie schnappte sich ihren Rucksack und eilte die Treppen hinauf.
»Hey, ihr seid ja beide schon da«, rief sie atemlos, als sie zu ihren Freundinnen auf den Balkon trat.
»Und du konntest dich mal wieder nicht von Janis trennen«, lästerte Sandy.
Esta umarmte die Mädchen und zog sich einen der weißen Plastikstühle an den kleinen Klapptisch heran. Die Bäume des Waldes, der gleich hinter dem Maschendrahtzaun des Schulgeländes begann, warfen bereits ihre Schatten auf das Haus.
»Hier draußen lässt es sich aushalten«, bemerkte Esta zufrieden.
»Willst du ein Eis?«, fragte Sandy. »Wir haben bereits zugeschlagen.« Sie deutete auf das leere Verpackungspapier auf dem Tisch.
Esta nickte, und Sandy sprang auf, um ihr ein Eis aus dem Gefrierfach zu holen.
»Janis hat endlich mein Fahrrad rausgerückt«, flüsterte Esta Toni zu. »Ab morgen fahre ich mit dem Rad zu den Fahrstunden nach Bergrode.«
Toni verzog skeptisch das Gesicht. »Hast du das mit Keller abgestimmt?«
»Ja, na klar. Es sind doch nur vier Tage …« Esta brach das Gespräch ab, da Sandy auf den Balkon zurückkehrte.
»Hier.« Sandy hielt Esta das Eis unter die Nase. »Wie war die große Familienfeier?«
»Da gibt es nicht viel zu berichten. Es waren eine Unmenge Leute da, die ich nicht kannte. Ich denke, Janis’ Vater hatte Spaß. Das ist das Wichtigste.«
»Gut, dann bin ich jetzt dran.« Sandy strahlte. »Bei mir gibt es Neuigkeiten.«
»Erzähl!« Toni blickte sie neugierig an.
Sandy zog bedeutungsvoll die Augenbrauen nach oben. »Meine Eltern sind damit einverstanden, dass ich mit Tim in den Sommerferien eine Woche an die Ostsee fahre. Da wohnt eine Cousine von ihm.«
»Uh, euer erster Liebesurlaub«, bemerkte Toni grinsend.
»Sag das bloß nicht so laut. Meine Eltern gehen davon aus, dass wir dort in getrennten Zimmern schlafen«, kicherte Sandy.
»In welchem Jahrhundert leben deine Eltern noch mal?«, fragte Toni spöttisch. »Ich vergesse das immer wieder.«
Sandy winkte lachend ab. »Mach dir lieber Gedanken um dein eigenes Liebesleben. Gibt es da draußen wirklich niemanden, der dir gefällt?«
Toni senkte den Blick und lächelte schmal. »Es gibt zu viel Auswahl. Ich kann mich einfach nicht entscheiden.«
»Du brauchst also dringend Hilfe«, verkündete Sandy und zupfte an ihren kurzen Haaren herum. »Kein Problem, im kommenden Schuljahr suche ich jemanden für dich aus. Ich werde in den Ferien schon mal eine Liste erstellen.«
Toni warf Esta einen entsetzten Blick zu, und Esta unterdrückte ein Lachen.
»Toni schafft das schon alleine«, erklärte sie Sandy. »Obwohl«, ergänzte sie und ihr Blick wanderte zwischen Toni und Sandy hin und her. »Ein bisschen umsehen könnten wir uns ja trotzdem …«
Toni rollte mit den Augen. »Na, da bin ich aber gespannt, was dabei rauskommt.«
***
Am nächsten Tag konnte Esta es kaum erwarten, dass die achte Unterrichtsstunde endlich endete. Ohne auf Sandy zu warten, eilte sie über das Schulgelände. In ihrer Wohneinheit angekommen, warf sie den Schulrucksack in ihr Zimmer.
Auf dem Weg in die Küche las sie noch einmal die Nachricht auf ihrem kleinen silbernen Handy, die vor fünf Minuten eingegangen war:
PS in der Nähe des Ausganges angekommen
Ihr Personenschutz erwartete sie also bereits zu ihrer ersten Radtour nach Bergrode. Estas Herz machte vor lauter Vorfreude einen kleinen Hüpfer.
Sie löschte die Nachricht und angelte sich zwei Wiener Würstchen aus dem Kühlschrank.
Kauend sprang sie die Treppe hinunter. Vor der Haustür hielt sie einen kurzen Moment inne und richtete ihren Blick zum Himmel. Er war fast wolkenlos, doch ein leichter Wind machte die Hitze heute erträglicher.
Esta lief zum Fahrradständer und schloss ihr Fahrrad auf. Dann fuhr sie bis zum Pförtnerhäuschen und schrieb sich ins Ausgangsbuch ein.
Als sie kurz hinter dem Schulgelände in den schattigen Waldweg einbog, spürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch.
Ein sportlich gekleidetes Pärchen nickte ihr freundlich zu und setzte sich mit den Fahrrädern langsam in Bewegung, als Esta an ihnen vorbeirollte.
Gleich zwei Beamte!
Ihre Überwachung kostete Kellers Behörde also mehr Personal, wenn sie mit dem Rad unterwegs war.
Esta beruhigte ihr schlechtes Gewissen mit dem kühnen Entschluss, die Fahrprüfung am Freitag gleich beim ersten Mal zu bestehen. Eigentlich durfte das kein Problem werden, denn unter den wachsamen Augen ihres Personenschutzes übte Janis mit ihr bereits seit mehreren Wochen das Autofahren.
Zuerst waren sie spät abends auf dem Betriebsgelände von Janis’ Vaters herumgerollt, sie wechselten dann allerdings schnell auf abgelegene Waldwege.
Esta fühlte sich mittlerweile relativ sicher hinter dem Lenkrad. Nur ihre Einparkversuche in seitliche Parklücken trieben sowohl Janis als auch ihren Fahrlehrer immer noch in die pure Verzweiflung. Dabei erschien es Esta vollkommend ausreichend zu sein, vorwärts und rückwärts gut einparken zu können.
Sie trat kräftig in die Pedale und spürte dem Fahrtwind nach, der ihr übermütig durch die Haare fuhr. Die Sonne bahnte sich ab und zu einen Weg durch das dichte Blätterwerk der Bäume und projizierte bewegte Schattenspiele auf den Waldboden.
Es war so unglaublich schön, sich frei bewegen zu können und auf dem Rad fast durch den Wald zu fliegen.
Schön und gefährlich.
Esta verringerte das Tempo und blickte sich nach ihren Begleitern um, die ein Stück hinter ihr zurückgeblieben waren.
Die Hagebuttensträucher, die den Waldweg säumten, boten den Männer des Clans ausreichend Deckung für einen Angriff, wurde ihr plötzlich klar, und der Wind stellte den Beherrschern der Winde heute ausreichend Energie zur Verfügung, um ihre beiden Personenschützer problemlos von den Rädern zu schleudern.
Das glückliche Hochgefühl, das Esta gerade noch durch den Wald getragen hatte, schlug urplötzlich in heftige Unruhe um. Nervös ließ sie ihren Blick über die Büsche streifen und konzentrierte sich auf den Wind, der ihr entgegenblies.
Deine Angst ist lächerlich, rief sie sich selbst zur Ordnung.
Sie war in der Lage, die Aura der Männer, die im Sturmschatten reisten, auf etliche Meter Entfernung zu spüren. Ein Überraschungsangriff war somit absolut ausgeschlossen.
Außerdem hatten Keller und seine Leute den Clan Ende des letzten Jahres zerschlagen. Die Beherrscher der Winde hatten deshalb zurzeit mit Sicherheit andere Sorgen, als ihr in Hagebuttenbüschen aufzulauern.
Ihr Herzschlag beruhigte sich langsam, doch die Unbeschwertheit, mit der sie ihren Ausflug begonnen hatte, stellte sich nicht mehr ein.
Als Esta vor der Fahrschule vom Fahrrad sprang, sah sie sich kurz nach ihren Begleitern um. Sie schloss ihr Fahrrad an und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die beiden in ein Auto stiegen, das am Straßenrand parkte.
Dort würden ihre Personenschützer warten, bis Esta sich mit dem Fahrschulwagen in Bewegung setzte. Sie würden ihr unablässig folgen und sie die gesamte Fahrstunde dabei beobachten, wie sie wieder viel zu viele Versuche benötigte, um in eine seitliche Parklücke zu kommen.
[...]
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